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„Male Bilder mit deinen Gedanken.


Fotografiere mit dem Herzen.


Fixiere deine Worte.


So bleibt er für immer:


Dieser ganz besondere Moment,


der unverhofft perfekt ist.“





Prolog


Meine Gabel kratzt über den Teller. Gelangweilt stochere ich in meinen Nudeln herum, während ich mit einem Ohr dem Gespräch lausche, an dem ich schon seit einiger Zeit nicht mehr aktiv teilnehme.


Lea, meine beste Freundin, hat mich zu einem Doppeldate mit ihr, ihrem Freund David und seinem Cousin Max überredet. Ich liebe Lea wie meine Schwester und auch David kann ich gut leiden. Er ist charmant, witzig, höflich und sieht auch noch gut aus. Lea hat mit ihm wirklich Glück. So jemanden wünsche ich mir auch in meinem Leben.


Ein wenig habe ich gehofft, dass der Apfel nicht weit vom Stamm fällt und Max ein bisschen so wie David wäre. Aber weit gefehlt: Dieser Apfel liegt im Nachbargarten, weit weg vom Stamm und fault vor sich hin. Ein leises Seufzen entfährt mir, als ich den sterbenslangweiligen Ausführungen von Max zuhöre, der sich einfach nicht unterbrechen oder auf ein anderes Thema lenken lässt.


Seit knapp einer Stunde lässt er sich über seinen Job in der IT-Branche aus und ich habe bereits nach der Hälfte der Zeit aufgegeben, zu verstehen, was er genau macht. Laut seinen Aussagen läuft nämlich ohne ihn dort gar nichts und seine Kollegen wären ohne seine Expertise und seinen Heldenmut verloren. Ich nehme einen Schluck von meinem Cocktail, einem Mai Thai. Ein Hoch auf den hochprozentigen Alkohol darin. Er lässt die andauernde Selbstbeweihräucherung von Max definitiv erträglicher werden. Jetzt lässt er sich über das Schreiben von Computerprogrammen aus. Ich unterdrücke ein gelangweiltes Gähnen.


„Emma schreibt auch“, unterbricht ihn Lea und versucht dem einseitigen Gespräch eine Wendung zu geben, um mich miteinzubeziehen.


Plötzlich schaut Max mich interessiert an. Es ist das erste Mal, dass ich das Gefühl habe, dass er mich überhaupt wahrnimmt.


„Ach, wie spannend. Ich hätte nicht gedacht, dass du auch programmierst.“


Sein Tonfall wirkt abgehoben, fast ein wenig hochnäsig, so als würde er es mir nicht zutrauen. Damit hätte er sogar recht. Denn ich habe davon wirklich keine Ahnung und trotzdem ärgert es mich.


„Das tu ich auch nicht. Ich bin Autorin und schreibe Romane“, antworte ich knapp.


Auf meine Antwort folgt eine abwertende Handbewegung seinerseits, so als würde er eine lästige Fliege verscheuchen.


„Jeder braucht ein Hobby.“


Sprachlos klappt mein Mund auf. Ich versuche, irgendetwas Geistreiches darauf zu erwidern, aber meine Gedanken sind vollkommen leer.


Lea schaut entsetzt in die Runde. Sie hofft anscheinend, genauso wie ich, sich verhört zu haben.


„Du kannst wirklich so ein arrogantes Arschloch sein, Mann“, mischt sich David ein.


Doch Max streckt sich nur lässig nach hinten aus.


„Ich bin so, wie ich bin. Die Girls stehen auf meine Personality.“


Meine beste Freundin und ich verdrehen synchron die Augen. Sie schaut mich an, bewegt ihre Lippen und formt ein stummes „Es tut mir leid“.


Das glaube ich ihr sofort. Denn wenn sie gewusst hätte, was für ein selbstverliebter Typ Max ist, hätte sie mich niemals zu diesem Date überredet. Stattdessen würde ich jetzt an meinem Schreibtisch sitzen und das Lektorat in meinem neuesten Manuskript bearbeiten. Unbeirrt von Davids Einwand redet Max weiter und merkt nicht eine Sekunde lang, wie sehr er uns damit allen auf die Nerven geht. Ich glaube, David hält sich nur wieder zurück, weil es sich um ein Mitglied seiner Familie handelt. Das einzig Nette an diesem Abend ist die wirklich leckere Pasta und der Cocktail gewesen. Ich trinke die letzten Schlucke meines Mai Thais in einem Zug aus. Danach will ich nach Hause gehen.


Lea erkennt meine Absichten sofort, nickt mir bestätigend zu. Das ist das letzte Quäntchen was ich brauche, um mich vom Stuhl zu erheben.


„Ihr entschuldigt mich? Aber ich glaube, meine Buchstabensuppe muss noch nach dem Alphabet sortiert werden.“


Fragend schaut Max mich an, während David sich fast an seinem Wein verschluckt.


„Oh, natürlich. Ich glaube, wir sollten auch bald los. Meine Wollmäuse müssen dringend eingefangen werden. Sie laufen schon den ganzen Tag frei durch die Wohnung“, setzt Lea noch einen drauf und zwinkert mir zu.


Ich gehe zu ihr rüber und umarme sie zum Abschied. David nicke ich zu und Max lasse ich einfach links liegen. So wie er es überwiegend auch bei mir den ganzen Abend über getan hat. An der Theke zahle ich meinen Cocktail und mein Essen, dann verlasse ich das Restaurant.


In wenigen Wochen wird dieser Abend zu einer weiteren Anekdote in einer Reihe lausiger Dates gehören und Lea und ich werden darüber herzlich lachen können. Aber für heute reicht es mir. Meine Wohnung liegt nicht weit entfernt vom Restaurant, sodass ich den Heimweg zu Fuß antrete. Es ist ein klarer Frühlingsabend. Erste Blumen blühen in den angelegten Beeten, die in der Innenstadt ein wenig den Pflasterdschungel durchbrechen sollen. Einzelne Schaufenster sind beleuchtet und zeigen ihre Auslagen.


An meiner liebsten Buchhandlung, in der ich regelmäßige Lesungen veranstalte, verlangsamt sich mein Schritt. Einige Fenster sind neu dekoriert und zeigen die Neuveröffentlichungen aus diesem Monat. In den nächsten Wochen wird auch von mir wieder ein Exemplar dort stehen. Vorfreude macht sich in mir breit und ich kann es kaum erwarten, die Anmerkungen meiner Lektorin zu lesen. Sie macht die Geschichte noch besser, lässt mich neu denken und gibt meiner Kreativität einen ordentlichen Schubser.


Ein Schaufenster erregt besonders meine Aufmerksamkeit. Der Hintergrund ist mit einer Collage einer wunderschönen Landschaft dekoriert. Es zeigt sanft geschwungene Hügel, felsige Berge und das Meer, sowie eine alte Burg. Darüber prangt der Schriftzug:


„Zeit für was Neues.“


Ich betrachte die Bücher, die darunter in Szene gesetzt sind. Es sind Reiseführer über Schottland. Die Buchcover sind allesamt mit Landschaftsbildern versehen und eins sieht verlockender aus als das andere.


Hach, eine Auszeit wäre schon was Tolles. Mein letzter Urlaub ist bereits etwas her.


Jedes Jahr fliege ich mit Lea und einigen Freunden nach Griechenland. Immer in das gleiche Ferienhaus und mit denselben Unternehmungen. Ich mag das, doch wenn ich mir so diese Auslage und die ganzen Reisebücher anschaue, dann …


Ja, was dann?


Mein Blick schweift über die Bücher und bleibt an einem hängen. Ein kleines gelbes Paperback, welches sich von den anderen abhebt.


„West Highland Way“ steht in roten Buchstaben darauf geschrieben. Mir kommt der Name bekannt vor. Wenn mich nicht alles irrt, dann ist es eine Wanderung von mehreren Tagen. Ähnlich wie der Jakobsweg. Meine Neugierde ist geweckt. Die Buchhandlung ist kurz davor zu schließen. Mit einem entschuldigenden Lächeln öffne ich die Tür und frage die Verkäuferin gezielt nach dem gelben Buch mit der roten Schrift. Kurze Zeit später verlasse ich mit meiner neuen Errungenschaft den Laden.


Nun treibt es mich mit schnellen Schritten nach Hause. Dort zieht es mich nicht sofort an den Schreibtisch, wie geplant, sondern erst einmal auf das Sofa. Kaum sitze ich, habe ich auch schon das Buch aufgeschlagen. Ich blättere durch die einzelnen Seiten, schaue mir die Landschaftsbilder an und überfliege das Geschriebene. Das Buch beschreibt einzelne Etappen des 154 Kilometer langen West Highland Ways von Milngavie nach Fort William.


Minimalistisches Gepäck, schlafen unter den Sternen und einige Tage nur für sich sein. Ich lese weiter und weiter. Während mein Körper sich noch auf dem Sofa befindet, ist mein Geist bereits dabei eine Liste zu schreiben, was ich alles bräuchte, um die beschriebenen Etappen zu meistern.


Eine leise innere Stimme flüstert mir zu, dass das komplett verrückt sei. Aber je länger ich in dem Wanderführer lese, desto mehr denke ich darüber nach, was denn dagegenspräche, einmal etwas ganz anderes zu machen und meine Komfortzone zu verlassen. Einmal die gewohnte Routine des Alltags zu entfliehen und eine Art Abenteuer zu erleben, von dem ich noch in Jahren mit einem Kribbeln im Bauch berichten kann. Meine Protagonisten in meinen Büchern schicke ich regelmäßig ins Ungewisse. Also warum nicht selber mal etwas wagen?


Lächelnd greife ich an mein Handgelenk, an dem ein schwarzes Band mit einer kleinen weiß-grau gefleckten Perle aufgefädelt ist. Meine Fingerspitzen berühren das weiche Band und die glatte Perle. Lea schenkte es mir vor einigen Jahren. Dazu hatte sie mir eine Karte geschrieben. Die Worte weiß ich auswendig, weil sie mich mitten ins Herz trafen. Und wenn ich daran denke, was sich gerade in meinen Gedanken zusammenspinnt, dann gelten ihre Worte mehr denn je.


„Ein Moment kann das ganze Leben verändern. Es braucht dafür nur eine Sekunde. Es kann die Textzeile eines Songs sein, das Licht in der Morgendämmerung, das Lied eines Vogels oder der Duft nach frischem Zimt. Trage dieses Armband und lass dich immer daran erinnern, dass es für das Gefühl von Glück, von Zufriedenheit oder Freude nur ein wachsames Auge braucht.“


Und genau von solchen Momenten möchte ich eine ganze Menge in meinem Leben mitnehmen.


Als Kind habe ich mit Lea immer „Ich packe meinen Koffer“ gespielt. In diesen kamen unsere liebsten Bücher, das bedeutsame Kuscheltier oder das derzeitige Hörspiel mit rein.


In meinen Gedanken packt sich jetzt ein Rucksack, in dem sich dieses Mal kein Kuscheltier befinden wird.
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Etappe 1 


Ich stehe in meinen wasserdichten Wanderschuhen, meiner lockeren Wanderhose und der viel zu warmen Regenjacke am Bahnhof von Milngavie, einem Vorort von Glasgow. Der große Trekkingrucksack liegt schwer auf meinen Schultern, doch die Gurte sind so breit, dass sie nicht einschneiden und sogar einen gewissen Tragekomfort mit sich bringen. Etwas umständlich schlüpfe ich aus meiner Regenjacke, ohne dabei den Rucksack abzusetzen. Dann hänge ich die Jacke an meine Gurte. Selbst im Pullover ist es noch recht warm, sodass ich die Ärmel nach oben schiebe. Mit diesen sommerlichen Temperaturen habe ich nicht gerechnet, begrüße sie aber mehr, als eine nasse Kälte.


Mit mir stehen noch eine Frau und drei Männer auf dem Bahnsteig. Sie unterhalten sich in einem so schnellen Englisch mit breitem schottischem Akzent, dass ich Schwierigkeiten habe, etwas zu verstehen. Inständig hoffe ich, dass nicht alle Schotten so ein hohes Sprechtempo an den Tag legen. Sie rollen das „R“, kürzen einzelne Wörter ab und manches klingt wie ein einziges Wort, was aber anscheinend einen ganzen Satz darstellen soll.


Die vier gehen an mir vorbei und grüßen mich freundlich. Ich erwidere den Gruß mit einem Lächeln und Nicken. In einigem Abstand folge ich ihnen. Denn mit ihren Rucksäcken ist klar, dass sie das gleiche Ziel haben wie ich: den Startpunkt des West Highland Ways in der Innenstadt von Milngavie.


Sie gehen zügig voraus, sodass ich sie schon bald aus den Augen verliere. Ich lasse mir Zeit.


Für den heutigen Tag habe ich mir einen kürzeren Streckenabschnitt vorgenommen, denn bisher war die Reise schon anstrengend genug. Mein Wecker ging um 4 Uhr morgens, damit ich rechtzeitig am Flughafen sein konnte, um meinen Flieger um 8 Uhr zu bekommen, der dann allerdings zwei Stunden Verspätung hatte.


Natürlich hätte ich mich darüber aufregen können, habe es aber nicht getan. An der Situation hätte es nichts mehr geändert und da sich meine Etappe um einen circa neunzigminütigen Spaziergang handelt, war es mir nicht mehr wert als ein bloßes Schulterzucken.


Außerdem muss ich noch Lebensmittel besorgen. Auf dem Trail wird es keine großen Möglichkeiten geben den Vorrat aufzustocken. Sicherlich haben die Campingplätze einen kleinen Shop und auch die Orte bieten Wasser und Snacks für Wanderer an, aber Proviant für die ersten Tage ist nicht verkehrt. Von einer abwechslungsreichen Ernährung habe ich mich gedanklich bereits verabschiedet. Aber ich lasse mich gerne von dem schottischen Supermarkt kulinarisch inspirieren. Mein Weg führt mich vorbei an Menschen in Cafés, die diesen wolkenlosen Nachmittag bei einem Kaffee genießen. Der Duft nach den gerösteten Bohnen lässt mich fast sehnsüchtig nach meinem Coffee-to-goBecher greifen, der sich neben den beiden Wasserflaschen in einem Außennetz des Rucksacks befindet. Doch bevor ich meinem Impuls Folge leiste, entdecke ich einen Supermarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


Mein Kaffeedurst muss warten.


Auf geht es zu einer letzten großen Shoppingtour. Bewusst habe ich keine Lebensmittel eingepackt, da ich weiß, dass das Flughafenpersonal nicht immer sanft mit den Gepäckstücken umgeht Auf zerplatzte Suppentüten, verbeulte Dosen, die sich nicht mehr öffnen lassen oder zermatschte Äpfel zwischen meiner Kleidung habe ich keine Lust. Daher nutze ich jetzt die Gelegenheit. Zielstrebig peile ich die Konservenabteilung an und finde in den Regalen einige Dinge, die meinen Hunger in den nächsten Tagen stillen könnten. Jeder Ernährungsberater würde bei der Anzahl von Dosengerichten, wie Ravioli in Tomatensoße, Nudelsuppe, Gulasch oder auch Knäckebrot, Streichkäse in der Tube und Hörnchen mit Schokolade gefüllt, die ich einige Regale weiter finde, vor Entsetzen die Hände über den Kopf zusammenschlagen. Aber ich werde mir bestimmt nicht nach einem langen Wandertag ein Drei-Gänge-Menü auf einem Campingkocher zaubern.


Zusätzlich finden löslicher Kaffee und gezuckerte Kondensmilch in kleinen Verpackungen den Weg in meinen Einkaufskorb. Ein paar Äpfel und Müsliriegel für den kleinen Hunger zwischendurch bilden den Abschluss meiner Tour durch den Supermarkt.


Ich bezahle alles und verpacke die Sachen in meinen Rucksack, der dafür von meinen Schultern so geschmeidig herunterkracht, wie eine Kastanie im Herbst auf den Boden. Auch wenn die Hörnchen morgen wahrscheinlich nicht mehr so fluffig aussehen werden, werden sie dennoch schmecken. Mit Schwung schultere ich mir den Rucksack auf und komme dabei ins Straucheln. Bevor ich unelegant auf meinem Hintern lande, kann ich mich gerade noch an der Wand abstützen. Ich atme erleichtert auf, über die gerade noch verhinderte Blamage und rücke meinen Rucksack zurecht. Eine Verkäuferin lächelt mich an. In ihrer Mimik liegt eine Mischung aus Aufmunterung und dem Wissen, dass sie eine Trailjungfrau vor sich hat. Schnell verlasse ich den Laden, um nicht noch mehr Blicke dieser Art zu kassieren. Mein Rucksack ist deutlich schwerer geworden, obwohl ich mich echt zurückgehalten habe, besonders was die Dosengerichte angeht. Denn alles, was ich an Gewicht zulade, muss ich logischerweise auch herumtragen.


Auch wenn es für Ende Mai heute recht warm ist und die Wettervorhersage weiterhin gutes Wetter prophezeit, hatte ich für alle Eventualitäten gepackt. Ob das nun schlau oder dumm war, weil ich auch das alles schleppen muss, wird sich noch herausstellen.


An dem mobilen Kaffeestand lasse ich mir meinen Coffee-to-go-Becher mit einem Latte macchiato und Karamellsirup füllen. Wahrscheinlich mein letzter Luxus, bevor ich auf löslichen Kaffee und Kondensmilch umsteigen muss. Ich nehme einen ersten Schluck von dem koffeinhaltigen Heißgetränk und lecke mir dann den Milchschaum von den Lippen.


Herrlich! Diese leichte Karamellnote ist wunderbar in Kombination mit den Röstaromen der Kaffeebohnen.


Ein leichtes Vibrieren lässt mich in meine Hosentasche nach meinem Handy greifen.


Leas Name blinkt auf dem Display auf und zeigt mir eine neue Nachricht an.


„Hab eine schöne Zeit. Tu nichts, was ich nicht auch tun würde“, steht dort geschrieben und dahinter ist ein anzüglich grinsender Smiley.


Typisch Lea.


Sie war schon immer diejenige von uns beiden, die nichts anbrennen ließ. Nicht im Sinne, dass sie die Männer wechselt, wie andere ihre Spitzenpantys, aber sie ist auch kein Kind von Traurigkeit. Nach ihrer letzten Trennung war sie mit mir drei Nächte durch die Hannoveraner Clubs gezogen. Sie wollte ihr neu gewonnenes Singleleben genießen, nur um sich dann im Morgengrauen der letzten Nacht neu zu verlieben und mit David nach Hause zu gehen.


Ich war schon immer die Ruhigere von uns beiden. Auch wenn ich gut und schnell neue Kontakte knüpfen kann, so bin ich eher zurückhaltend, lasse andere erzählen, höre zu. Dass ich einen quasi fremden Mann mit nach Hause nehmen würde, und sei es nur für eine Nacht, wäre absolut nichts für mich.


Vielleicht einer der Gründe, warum ich so lange Single bin. Sicherlich, ich date. Aber mit 33 Jahren bin ich an vorbeiziehenden Abenteuern nicht interessiert. Mich fröstelt es, wenn ich daran denke. Schnell verbanne ich den Gedanken an meine letzte unschöne Blind-Date-Erfahrung mit Max und schreibe meiner besten Freundin eine Nachricht zurück.


„Ich bin gut angekommen und werde noch heute die erste Nacht unter freiem Himmel verbringen. Wir lesen uns in ein paar Tagen wieder. Mach dir keine Sorgen. Hab dich lieb.“


Mit diesem letzten Satz schicke ich die Mitteilung ab und schalte mein Handy in den Flugmodus.


Funkstille.


Ich verstaue es in der Seitentasche meiner Hose und entdecke ein Hinweisschild am Straßenrand, welches mich zum Startpunkt führen wird. Ich habe zwar die Route auf dem Handy vorgeplant, aber ich möchte mich überwiegend an die Schilder halten und tue das, was Lea mir geraten hat: mit offenen Augen durch die Gegend laufen. Außerdem mag ich nicht von einer monotonen Computerstimme geleitet werden, die mir leiernd sagt, dass ich in hundert Metern rechts abbiegen soll. Jetzt gibt es nur noch meinen Rucksack, andere Wanderer, die Hinweisschilder und die Natur. Ein Grinsen stiehlt sich auf mein Gesicht, denn ich kann es kaum erwarten endlich die ersten Schritte auf der Route zu machen. Mitten in der Fußgängerzone von Milngavie erhebt sich ein Obelisk. Er ist nicht zu übersehen. Es ist ein länglich geschliffener Stein, der nach oben hin schmaler wird und letztendlich in einer Spitze endet. Im Stein ist eine Distel eingemeißelt, sowie der Schriftzug „West Highland Way“. Endlich bin ich an meinem Ziel angelangt und gleichzeitig ist es erst der Beginn.


Jetzt geht es wirklich los!


War ich bis eben noch die Ruhe selbst und konnte lediglich Vorfreude spüren, so macht sich nun Nervosität in mir breit.


Das hier ist etwas, was ich noch nie getan habe und fern ab von einem gemütlichen All-inclusive-Urlaub in Griechenland, mit allem an Komfort, was ein Hotel oder ein Ferienhaus so zu bieten hat. Mein Magen grummelt und ich kann spüren, wie sich ein flaues Gefühl einstellt. Denn wenn ich genauer darüber nachdenke, dann bekomme ich etwas Angst vor der eigenen Courage.


Allein wandern, inklusive Zelten und insgesamt viertausendfünfhundert Höhenmeter, bei knappen dreizehn Kilo Gepäck auf dem Rücken. Das ist doch vollkommen irre.


Für einen kurzen Moment kommt mir der Gedanke, in das nächste Flugzeug zu steigen und nach Hause zu fliegen, um dann den sicheren Urlaub nach Griechenland, mit den bekannten Gesichtern und der gewohnten Umgebung, zu nehmen.


Ist es das, was ich wirklich möchte? Oder bin ich dabei einen Rückzieher zu machen, weil ich meine Komfortzone verlasse und es mir Angst macht?


Definitiv Zweiteres.


Und aus diesem Grund kommt es nicht infrage, dass ich kneife.


Was soll denn schon passieren?


Im schlimmsten Fall finde ich keinen Übernachtungsplatz, muss wild campen oder komme vom Weg ab und frage Einheimische, ob sie mich zurück lotsen können. Also im Endeffekt nichts, was mir Sorgen bereiten sollte.


Ich ziehe meinen Solo-Trip durch und werde ihn in vollen Zügen genießen!


Schon fast ein wenig ehrfürchtig lege ich nun meine Hand an den Obelisken. Der Stein schmiegt sich rau in meine Handinnenfläche und gibt die Wärme der Sonnenstrahlen an mich weiter. Mit den Fingerspitzen fahre ich die Konturen der stilisierten Distel ab. Keine Ahnung, was mich in den nächsten Tagen erwartet.


Aber nachdem sich meine Gedanken wieder beruhigt haben, verrät mir mein Bauchgefühl, dass es toll werden soll. Genau auf das möchte ich mehr hören. Mein Alltag ist so verkopft, dass für meine Intuition kein Platz mehr ist. Der Wunsch nach einer Zeit nur für mich breitet sich wieder in mir aus. Noch einmal lasse ich meine Hand über den Obelisken fahren, dann atme ich einmal tief ein und wieder aus, löse meine Finger vom Stein und mach einen ersten bewussten Schritt.


Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. Meine Gefühle sind ein kompletter Wirrwarr. Freude, Unsicherheit und Nervosität überfluten mich. So etwas habe ich noch nie in der Kombination gefühlt. Wenn ich keinen Rucksack aufhätte, dann würde ich jetzt einen Luftsprung vor Freude machen. Aber angesichts der dreizehn Kilo, die beim Springen meinem Rücken keinen Gefallen tun würden, lasse ich das lieber sein.


Der Weg führt mich an einer Hinweistafel vorbei, auf der die gesamte Strecke verzeichnet ist. Neugierig lese ich mir die dort zu findenden Daten und Fakten über den West Highland Way, oder auch abgekürzt WHW, durch.


154 Kilometer liegen zwischen Milngavie und Fort William. Die einzelnen Etappen bieten für jede Kondition etwas. Besonders die Erste ist noch ruhig und sanft, doch bereits am Loch Lomond wartet der Conic Hill auf seine Besucher. Das satte Grün an Schottland größtem Süßwassersee wird mit der Zeit weichen und von einer schrofferen Landschaft und einer Gebirgskette am Rannoch Moor abgelöst werden. Devil‘s Staircase ist mit seinen 550 Höhenmetern der höchste Punkt des gesamten Weges. Von dort aus ist es nur noch ein Tagesmarsch bis zum Ziel.


Doch dort bin ich noch lange nicht. Ab jetzt wird ein Tag nach dem anderen gelebt, jeder Moment im Hier und Jetzt ausgekostet. Ich möchte mit einer gewissen Ruhe und ohne Eile an jeden Tag herangehen, mich voll und ganz auf das einlassen, was mir der Weg anbietet.


Okay, ich hoffe, dass er wenig Midges, kleine fiese Stechmücken, aber dafür viel Sonnenschein bereithält. Eine gewisse Beständigkeit im Wetter würde mir schon reichen.


Ich folge der Straße entlang der stillgelegten Eisenbahnschienen. Die alten Schienen glänzen in der Sonne und sind stellenweise auch zugewuchert. Hier ist schon lange kein Zug mehr gefahren. Bereits nach wenigen Metern finde ich das nächste Hinweisschild. Ziemlich schnell wechselt der Untergrund von hartem Asphalt zu weichem Waldboden. Mit federnden Schritten läuft es sich wirklich angenehm, trotz des vollbeladenen Rucksacks auf meinem Rücken. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen. Die meisten werden schon in den frühen Morgenstunden losgegangen sein, um nicht bereits nach einer so kurzen Etappe ihr erstes Lager aufbauen zu müssen. Ich hingegen habe mich bewusst für einen langsamen Einstieg entschieden, denn Hektik lehne ich ab. An jeder Weggabelung finde ich ein Schild, auf dem mir die Richtung gezeigt wird. Teilweise sogar mit Kilometerangabe, wie weit es noch bis nach Fort William oder zurück nach Milngavie ist.


Bisher ähnelt die Landschaft sehr dem Harz oder den Wilseder Bergen kurz vor Hamburg. In beiden Regionen bin ich immer gerne gewandert. Selbst würde ich mich als sportlich bezeichnen. Was nicht bedeutet, dass ich jeden Tag zehn Kilometer jogge. Mich findet man eher auf einer Yogamatte. Dort kann ich mein Tempo selbst bestimmen, genauso wie die Asanas, die Yoga - Positionen, die mir guttun. Über die Jahre habe ich einen Überblick über das gewonnen, was ich brauche und was nicht. In den letzten Monaten ist das im Stress der Abgabetermine meiner nächsten Buchveröffentlichungen vollkommen in den Hintergrund geraten. Sicherlich, ich könnte die Strecke auch in fünf Tagen laufen. Doch wozu die Eile?


Die ersten Kilometer empfinde ich nicht als besonders anstrengend. Allerdings reibt die rechte Ferse besorgniserregend schmerzhaft an der Naht meiner Socke.


Verdammt!


Das ist kein gutes Zeichen.


Die Wanderschuhe sind seit Jahren eingelaufen, aber anscheinend hätten es andere Socken sein dürfen. Das kleine Erste-Hilfe-Set befindet sich ganz unten in meinem Rucksack. Denn ich rechnete doch nicht damit, dass ich es gleich auf den ersten Metern benötige. Und nun will ich nicht den ganzen Rucksack auf den Kopf stellen.


Na ja, es wird schon nicht so schlimm sein …


Ich konzentriere mich lieber auf die Landschaft, die von kleinen plätschernden Bächen durchzogen ist und einen Vorgeschmack auf die wasserreichen kommenden Etappen gibt.


Erst eine Stunde später mache ich am Carbeth Loch halt, einem kleinen See, der direkt am West Highland Way liegt und von einigen Häusern umzingelt ist. Ich suche mir eine ruhige Stelle in der Nähe des Ufers, an der bereits auch andere Wanderer ihr Zelt aufgestellt haben. Zum Glück ist wildes Campen in Schottland an vielen Stellen erlaubt. Dabei sollten eingezäunte und private Grundstücke gemieden oder bei den Anwohnern angefragt werden. Dass jeder seinen Müll wieder mitnimmt, ist für mich eine Selbstverständlichkeit, aber wird in jedem Wanderführer ausdrücklich erwähnt.


Am Seeufer steht ein Schild, auf dem das Campen erlaubt ist. Darunter ist auch ein Vermerk, der auf die Duschen ganz in der Nähe verweist. Ungern möchte ich auf dem Trail etwas falsch machen oder gar von einem wütenden Schotten aus dem Zelt getrommelt werden.


Ich stelle meinen Rucksack ab und hocke mich daneben. Dabei reibt meine Ferse erneut unangenehm am Schuh. Der Zeltaufbau muss warten. Zuerst muss ich mich um die Ferse kümmern. Aus den Tiefen meines Rucksacks krame ich das Erste-Hilfe-Set hervor, welches Wundspray und Pflaster in rauen Mengen und in unterschiedlichen Größen beinhaltet. Während des Suchens verteilt sich fast der gesamte Inhalt meines Gepäcks neben mir. Ich lasse mich aus der Hocke auf die Wiese fallen. Vorsichtig ziehe ich meinen Fuß aus dem Schuh. Bereits an der feuchten Stelle an der Socke kann ich erkennen, dass Weiterlaufen, nachdem ich den ersten Schmerz gespürt habe, keine gute Idee war. Mit zusammengebissenen Zähnen ziehe ich vorsichtig den Stoff über die Ferse. Eine rote Stelle kommt zum Vorschein. Die erste Hautschicht hat sich in Luft aufgelöst und ein leichtes Nässen hinterlassen.


Das fängt ja wirklich gut an.


Seufzend greife ich nach dem Wundspray. Ein Sprühstoß auf die Stelle stellt das vorherige Brennen in den Schatten. Es fühlt sich an, als würde die Stelle in Flammen stehen.


„Aaah“, entfährt es mir zwischen zusammengebissenen Zähnen, „so ein verflixter Schiet!“


Schnell lege ich das kühlende Blasenpflaster mit einem besonders tollen Hydro-irgendwas-gel über die Ferse. Noch zweimal tief ein- und ausatmen und die Flammen verwandeln sich in ein feuriges Glühen, was deutlich besser auszuhalten ist. Es hätte schlimmer sein können, aber auch deutlich besser, wenn ich bereits beim ersten Anzeichen etwas unternommen hätte. Ich schlüpfe auch aus dem anderen Wanderschuh und inspiziere meine linke Ferse. Zum Glück ist diese unversehrt. Dennoch werde ich sie morgen prophylaktisch mit einem Pflaster versorgen. Was auf der einen Seite scheuern kann, kann auf der anderen genauso passieren.


Barfuß gehe ich durchs flache Gras, packe die Dinge, die ich jetzt nicht brauche, zurück in den Rucksack und greife nach dem Zelt. Bereits in meiner Wohnung habe ich es einige Male auf- und abgebaut. Beim Kauf habe ich auf ein einfaches Handling geachtet und wurde davon in meinen Probeaufbauten nicht enttäuscht. Stange A durch Loch A1, Stange B durch Loch B1 und mit den dünnen metallischen Pflöcken wird das Zelt im Boden verankert. Schon ergibt sich eine kleine Behausung, welche gerade mal groß genug für eine Person ist.


Wirklich kinderleicht.


Gut gelaunt mache ich mich barfuß ans Werk. Wie schon zu Hause geübt, stecke ich die Stangen in die vorgesehenen Führungsbahnen. Es funktioniert genauso gut wie in meinem heimischen Wohnzimmer. Mit einigen Handgriffen steht es. Der Verkäufer hat es in der Präsentation deutlich schneller geschafft, aber das hier ist kein Wettrennen. Hauptsache, es steht.


Ich ziehe an dem Reißverschluss vom Eingang, dessen Stoff einen Blick ins Innere versperrt und krabble auf allen vieren hinein. Meine Isomatte rolle ich auf dem Zeltboden aus und lege meinen Schlafsack darüber. Das sieht doch ganz gemütlich aus. Meinen Rucksack stelle ich ebenfalls ins Zelt. Er passt gerade so noch hinein. Aber da ich hier nur zum Schlafen meine Zeit verbringen werde, ist immer noch reichlich Platz. Ich schaue mich um und muss sagen, dass es gemütlich ist. Sogar der Boden ist mit einer integrierten wasserundurchlässigen Plane versehen, sodass ich das Zelt auch auf matschigem Untergrund aufbauen könnte. Laut des Verkäufers ist es das meistverkaufte Zelt an Trekkingabenteurer. Es soll angeblich mehrere Tage durchgehenden Regen abhalten können. Sein Wort im Gehörgang des Wettergottes! Ich hoffe nicht, dass ich die Wasserdichtigkeit meines Zelts in den nächsten Tagen testen muss. Aus dem Rucksack nehme ich einen Apfel, einen schokoladigen Müsliriegel und eine Flasche Wasser. Mit meinem überschaubaren Abendessen setze ich mich ans Ufer des Sees auf die Wiese. Mittlerweile dämmert es und ich höre leises Gemurmel aus der Richtung, in der die anderen Zelte stehen.


Das Wasser liegt ruhig vor mir und der aufgehende Mond spiegelt sich auf dem Wasser. Es sieht fast ein wenig aus wie ein Kitschmotiv, was Anfang der 2000er in fast jedem Jugendzimmer hing.


Genüsslich beiße ich in den Apfel. Eine saftige Süße breitet sich in meinem Mund aus. Normalerweise greife ich bei einem Apfel immer auch zu Schokolade, weil ich die Kombination so gerne mag. Für mich gehört das zusammen wie Zimt zu Weihnachten.


Die Stille breitet sich über mir aus, hüllt mich ein und lässt mich ruhiger werden. Genau das habe ich gewollt. Für dieses Gefühl bin ich allein losgewandert.


Über mir fangen die Sterne an zu leuchten. Der Himmel ist wolkenlos und je dunkler es wird, umso mehr kommen sie zur Geltung. Ich habe mich nie für Sternenbilder interessiert, doch gerade bedauere ich es ein wenig, dass ich nicht weiß, wo der Große Wagen ist oder ob von hier aus der Polarstern zu sehen ist. Ich lasse mich ins Gras zurücksinken, schaue in den Himmel und genieße die Stille um mich herum. Es ist definitiv einer dieser Momente, an die ich mich gern zurückerinnern werde.


Meine Freunde hätten schon längst Fotos ohne Ende geschossen. Allen voran ein Selfie, wie sie genüsslich in den Apfel beißen, um es dann mit den passenden Hashtags versehen auf den sozialen Medien zur Schau zu stellen. Zum Glück war ich nie eine derer, die sich erst die Haare zurechtrücken und den Lippenstift im Spiegel überprüfen mussten, bevor sie für ein Foto in die Kamera lächeln. Meine hellbraunen Haare fallen mir in Wellen über die Schulterblätter, meine braunen Augen kommen auch ohne Lidstrich, Smokey Eyes und Lidschatten gut zur Geltung und meine blassrosa Lippen mag ich so, wie sie sind und sehe nicht den Sinn darin, sie zu bemalen. Lediglich Wimperntusche und eine tönende Tagescreme in einer hellen Tönung kann ich als morgendliche Beautyroutine bezeichnen. Das heißt nicht, dass mir mein Aussehen nicht wichtig wäre, aber ich habe keine Lust morgens zwei Stunden für Restaurierungsarbeiten zu verwenden, nur um abends die Fassade erneut bröckeln zu sehen. Außerdem glaube ich, dass jede Frau ein Recht auf ihre natürliche Schönheit hat und sich nicht mit irgendwelchen aufgezwungenen Idealen rumschlagen sollte. Etwas, was zwischen Filtern, vermeintlicher Perfektion und Zurschaustellung des eigenen Lebens, auch in meinem Freundeskreis, manchmal verloren geht.


Ich mag meine Freunde und bin glücklich mit meinem Leben. Aber gefühlt heiraten gerade alle, bauen Häuser oder beschäftigen sich mit der Nachwuchsplanung. Während ich Single bin, in der Souterrainwohnung meines Elternhauses lebe und schon froh darüber bin, wenn meine Kakteen und Sukkulenten überleben. Laut Lea beschreibt dies meine mangelnde Bindungsfähigkeit. Deswegen wird regelmäßig versucht, mich mit Cousins, Brüdern, Freunden von Freunden von Freunden oder frischen Neusingles mit ambivalentem Zustand nach kürzlich erfolgter Separation der Lebensgemeinschaft - so umschreibt Lea Scheidungen oder Trennungen - zu verkuppeln. Doch auch wenn alle ganz nett sind, so war ich es irgendwann leid mich für Männer zurechtzumachen, denen ich am Ende des Abends lediglich nur ein freundliches Lächeln schenke und mir ihre Lebensgeschichten anhören muss.


Max war nur ein Date in einer Reihe von Vollkatastrophen. Einer der Typen erzählte zwei Stunden von den letzten Partys und welche Z-Prominenten er getroffen hat. Als ich mit einer Ausrede zur Toilette verschwand, weil mir seine Angeberei zu blöd war und ich mir eine Strategie überlegen musste, wie ich ohne große Szene das Date verlassen konnte, kam er mir hinterher, weil er dachte, dass es ein Code für wilden Sex auf der Waschbeckenarmatur des Restaurantklos sei. Er war wirklich hartnäckig, drängte mich in die Damenwaschräume und meinte, dass ich mich nicht so anstellen solle. Schließlich würde und könnte eine Frau in meinem Alter froh sein, wenn sie noch einen abbekäme. Die Ohrfeige, die er sich darauf einfing, tat mir fast mehr weh als ihm, aber dafür brachte sie ihn so weit von seinem Plan ab, dass ich fluchtartig das Restaurant verlassen konnte. Das ist jetzt ein knappes halbes Jahr her und es schaudert mich immer noch, wenn ich daran denke. Ein Gedankliches „was wäre, wenn“, trau ich mich gar nicht durchzuspielen. Seitdem habe ich meinen Freunden sehr deutlich gemacht, dass sie ihre lieb gemeinte Fürsorge in Zukunft vorsichtiger einsetzen sollen.


Wenn die Liebe mich sucht, dann wird sie mich auch finden. Bis dahin verzichte ich auf weitere Verkupplungsversuche und Blind Dates. Max war eine Ausnahme und das auch nur, weil er der Cousin von Leas Freund David ist.


In der Nähe ruft ein Käuzchen, unterbricht so meinen Ausflug in die Vergangenheit. Stattdessen erinnert es mich daran, dass es bereits recht spät sein muss. Die Sterne funkeln immer heller am Himmelszelt und auch der zunehmende Mond leuchtet auf mich herab.


Für einen Augenblick bleibe ich noch sitzen. Genieße das Alleinsein, bevor ich mich hochstemme und in Richtung meines Zelts gehe. Selbstverständlich nehme ich den Müll, in Form eines Müsliriegelpapiers und des Apfelgehäuses, wieder mit.


Ich krieche ins Zelt hinein, ziehe den Reißverschluss hinter mir zu. Aus meinem Rucksack krame ich eine bequeme Shorts und ein luftiges Long Shirt. So angezogen kuschle ich mich in meinen Schlafsack. Müde fallen mir immer wieder die Augen zu. Doch ich drehe mich unruhig von links nach rechts. Meine Augen wandern an die Zeltdecke und auf einmal habe ich das Gefühl, dass diese näher kommt. Dieses Phänomen hatte ich schon lange nicht mehr. Das letzte Mal vor acht Jahren, als ich mich von meinem damaligen Freund trennte, weil er sich als notorischer Fremdgänger entpuppte und ich Hals über Kopf die gemeinsame Wohnung verließ. Nicht immer, aber manchmal, wenn mich etwas wurmt oder ich meine Komfortzone verlasse, passiert mir das. Ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren, die unmerklich schneller geworden ist, was mir zum Glück auch gelingt.


Kurzerhand öffne ich mein Zelt und ziehe Isomatte und Schlafsack vor den Zelteingang. Die kühlere Nachtluft weht mir sanft ins Gesicht, was das eben noch da gewesene Gefühl von Enge vertreibt. Ich lasse Mond und Sterne meine nächtlichen Begleiter sein. Ein weiteres Mal ziehe ich mir meinen Schlafsack bis zur Nasenspitze. Er ist nicht sonderlich dick, doch dafür umso bequemer. Wie gerne würde ich ihn unten etwas öffnen, um meine Füße herauszustrecken. Aber ich habe gelesen, dass es sein kann, dass kleine Nattern oder Blindschleichen sich darin verirren, weil sie die Wärme ebenso schätzen wie ich. Allein der Gedanke daran schüttelt mich. Meine Augenlider werden wieder schwer, während ich erneut den Ruf des Käuzchens hören. Mit einem letzten Blick gen Himmel gebe ich der aufkommenden Müdigkeit nach und verbringe das erste Mal in meinem Leben eine Nacht unter den Sternen.




Etappe 2 


Ich werde am Morgen von dem leisen Lied der Vögel geweckt. Verschlafen strecke ich mich im Schlafsack. Langsam öffne ich meine Augen und brauche einen Moment, um mich an die Sonnenstrahlen zu gewöhnen, die mir direkt ins Gesicht scheinen. Mit einem tiefen lautlosen Seufzer drehe ich mich auf die Seite.


Mein Gehirn lässt sich Zeit, bis es mir die Informationen übermittelt, wo ich mich befinde.


Schottland.


West Highland Way. An einem See bei Carbeth.


Es war gestern kein Traum, dass ich wirklich losgewandert bin. Mit einem Gähnen recke ich mich erneut und muss zugeben, dass ich schon lange nicht mehr so gut geschlafen habe. Zu Hause wälze ich mich oft hin und her. Die präsenile Bettflucht treibt mich häufig mit den ersten Sonnenstrahlen aus dem Bett und lässt mich erst mit ihrem Untergang wieder hineinkriechen. Meine Gedanken kreisen um Abgabefristen, Lektoratsänderungen, Korrektorate und die nächste Geschichte, die bereits in meinem Geiste gesponnen wird. Als Autorin im Selfpublishing ist es nicht immer leicht. Das Ringen um jeden Leser, die Freude über gute Rezensionen und das mit sich hadern, wenn es kritische Anmerkungen gibt oder die Planung der nächsten Buchung für eine Lesung. Das alles lässt mich auf der Unterlippe kauen. Es macht mein Leben abwechslungsreich und gleichzeitig manchmal nervenaufreibend. Doch ich möchte es nicht missen. Als ich vor zwei Jahren beschlossen habe, meinen Hauptjob in einer sozialen Einrichtung an den Nagel zu hängen, habe ich es nicht bereut. Mein Arbeitsalltag ist zwar nicht ruhiger geworden, aber dafür kann ich zu meinen Bedingungen das tun, was ich liebe:


Schreiben!


Mein geliebter Stress ist ein weiterer Grund, warum ich mir Zeit auf dem West Highland Way nehmen möchte. Einfach mal bewusst weniger tun, nicht in Hektik verfallen, weil etwas nicht so klappt, wie ich es mir vorgestellt habe. Dabei geht es nicht um eine Inspiration für ein neues Buch, sondern darum den Kopf freizubekommen und einmal etwas zu tun, was ich vorher noch nie getan habe. Dazu zählt auch, einen Tag nach dem anderen zu leben. Damit das auch wirklich gelingt, habe ich mir zwei Tage zusätzlich eingeplant. Sollte mir allerdings eine Idee für ein Buch vor die Füße fallen, werde ich sie nicht ignorieren können, sondern notieren. Was ich daraus zu Hause mache, ist wieder eine andere Sache. Vielleicht verfolge ich sie weiter oder sie verkommt zu einer Schubladenleiche.


Mein Blick fällt auf den See, der spiegelglatt in der beginnenden hügeligen Landschaft liegt. Dann setze ich mich auf und schaue mich weiter um. Einige Zelte, die gestern Abend noch dastanden, sind bereits verschwunden, während zwei andere ganz in meiner Nähe aufgeschlagen wurden. Die Reißverschlüsse der Eingänge sind aber noch zugezogen, sodass ich davon ausgehe, dass noch geschlafen wird. An manchen Zelten ist bereits ein reges Treiben zu erkennen. Erste Utensilien werden verstaut, während die nächsten Wanderer ihren Rucksack schon schultern. Ich erinnere mich an das Schild von gestern, auf dem nicht nur das Wildcampen erlaubt war, sondern auch auf eine Dusche hingewiesen wurde. Eine heiße Dusche und einen Kaffee. Das wäre jetzt der perfekte Start in den Tag. Immerhin eines davon, nämlich eine warme Dusche, wartet auf mich, sobald ich meine Duschtasche und Wechselkleidung aus dem Rucksack gekramt habe.
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